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Geilst un Bewußtsein
VON WOLFHART PANNENBERG

Manche der großen Worte UÜSeTET kulturellen Tradıtion sınd mı1t vielerle1i
Bedeutung aufgeladen, VO der aber eın oroßer Teıl verbla{ft Ist da{fß das
volle Bedeutungsspektrum nıcht leicht zugänglich 1St [Das oilt auch für den
Begriff des Geistes. Se1it der lateinischen Übersetzung des oriechischen Wor-
tes DNCUMA durch INENS, besonders aber se1it dem Jahrhundert, 1St eıne
FEınengung des Bedeutungsspektrums auf das Bewulfitsein un seiıne „ge1st1-
&*  gen Fähigkeıten, iınsbesondere auf Selbstbewufitsein un: Denken, einge-
treten. Descartes, der die Gewißheit des Ich auf das Denken gründete,
schlofß daraus auch, W 4S das Ich sel, näimlıich „eın enkendes Dıng, also eın
Gelst oder Intellekt“ (Med 1L, res COgZ1LaNS, ıd esST, MENS, S1IUE anımMus, S1UE
intellectus). ber diese Bestimmung des Ich als Geilst mıt der zugehörigen
Unterscheidung VOIl (ze1lst un: aterıe hat 1949 Gilbert Ryle iın seiınem
Buch The Concept of Mind gespOtLelL, das Ich werde 1er vorgestellt als
„Gespenst in der Maschine“ des Leibes, während das Wort ‚ich- sıch 1m
normalen Sprachgebrauch auf die leibhaftige Person eziehe. Diese sprach-
analytische Kritik Gebrauch des Wortes Geilst 1m Sınne VO Mens oder
mıind hat das Verständnıis se1nes Sınnes nıcht erleichtert. Dennoch tahren
WIr fort, VO Menschen als einem „geistigen” Wesen sprechen, insotern
Menschen Bewußfßtsein und Selbstbewufstsein besıtzen. Iieser Sprachge-
brauch 1St ZW ar VO  e Descartes her durch die idealistische Philosophıe VT1 -

mıttelt, aber diese Philosophıie, iınsbesondere dıe Philosophıe Hegels, hatte
doch noch eiınen vielschichtigeren Begriff VO Gelst: WwWwar hat Hegel das
Selbstbewulfistsein als das „ewı1ge Beispiel“ tür die ewegung des Geılstes in
seinem Sıchunterscheiden un! Sicheinswissen 1m Unterscheiden bezeich-
net. ber erst die nachhegelsche Philosophie hat mıt ihrer Kritik Hegels
Begriff e1ines „absoluten Geistes“ die ede VO „Geıist“ zurückgenommen
auf das Bewulfitsein un Selbstbewufßtsein des Menschen,“ un! diese
reduzierte Vorstellung VO „Geıist“ des Menschen 1st dann durch die analy-
tische Philosophie nochmals fragwürdıg geworden als Vorstellung VO

einem Geilist oder Gespenst, das 1ın der SOn ganz naturalistisch aufgefafsten
Leiblichkeit des Menschen wohnen soll

ine gahlz andere Vorstellung VO „Geıist“ Aindet sıch 1in den Gedanken
vorsokratischer Philosophen w1e Anaxımenes VO Milet oder Diogenes VO

Apollonia ber das Pneuma als bewegte Euft die den Kosmos durchdringt

Vortrag auf Einladung ıtalienischer Philosophen 1n Trıiest und Turın 2003
Vgl Hegel, Die absolute Religion, herausgegeben VO: Lasson, 1: PhB 63 (1954),

61 Vgl azu Enc 414
Sıehe Da Historisches Wörterbuch der Philosophie A Darmstadt 19/4, 199 Rothe);

WI1e€e auch die vorangehenden Ausführungen VO  w} Fulda ber Hegel, E196
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un zusammenhält, > WwI1e der Lebensatem den KaANZCHN Menschen belebt.
SO hat auch die stoische Philosophie och VO gyöttlıchen Pneuma als be-
wegter Luft gesprochen, die durch ıhre „Spannung” tOonOS) den Kosmos
zusammenhiält. In überraschend oroßer ähe dazu stehen die bıblischen
Vorstellungen VO Geiıst. Die Grundbedeutung des hebräischen Wortes
ruah 1St „bewegte Lautt“ als Wınd oder AÄAtem So heifst Begınn der
Schöpfungsgeschichte, da{ß (sottes Geıist, seine ruah, ber dem Chaoswasser
„rüttelte“ (Gen 1,2) un: dadurch offenbar 1n Bewegung Versetzie Ent-
sprechend heißt och 1mM Johannesevangelium VO yöttlıchen Geilst:
„Der Geıist weht, 31l Du hörst se1ın Sausen, weıfßt aber nıcht, woher

kommt un: wohinn geht“ (Joh D 8) Das Wort Pneuma bedeutet sowohl
Geılst als auch Wınd Dabej handelt sıch nıcht elıne metaphorische Re-
deweıise, sondern die Grundbedeutung der ede VO Pneuma. Diese
Vorstellung VO CGelst als VO Dynamık ertüllter Luft 1ıld beim Sturm-
wınd oder sanftt beim Atem hat neben der spater aufgekommenen Identi-
iikatiıon VO  , (zelist mıt Bewulstsein, Denken und Vernuntft och Jlange WEe1-
tergewiırkt 1mM 1abendländischen Denken un: bıldet, WwW1e€e der israelische
Wıssenschaftshistoriker Max Jammer vezeıgt hat, die begritfsgeschichtli-
che Wurzel der Feldbegritfe der modernen Physık: Eın elektrisches „Feld
1mM Sınne VO Miıchael Faraday 1st zunächst eiınmal eın VO pannungen
üllter Luttraum. Die Vorstellung des dynamıschen Feldes steht dem bıbli-
schen WwW1e€e dem stoischen Gedanken des (jelistes als des göttlıchen Pneuma,
das den KOosmos durchdringt, näher als die Auffassung VO C ZOtE als eınes 1mM
Sınne des menschlichen Selbstbewulfstseins aufzutassenden Wesens.

ach bıblischer Vorstellung 1st das Kraftfeld des göttliıchen Geilstes die
Quelle allen Lebens. Im Bericht VO der Erschaffung des Menschen wırd erI-

zählt; W1€ Czoatt zunächst die Gestalt eınes Menschen A4aUs Lehm formt, und
w1€e ıhm sodann Lebensodem 1n die Nase blies „50 ward der Mensch eın
leben_des Wesen“ (Gen D Das Leben dauert lange, Ww1e der Mensch AatL-
metTt Wenn stırbt, mıt dem etzten Atemzug, ibt seinen e.0ı (zott
zurück: AIn deine Hände etehle iıch meınen Geıist“ (BS 31,6) SO spricht
och Jesus Kreuz,; 1mM Augenblick se1ines Todes (Lk ber nıcht
1L1UT die Menschen, sondern alle Lebewesen haben den Lebensgeıist, Atem, 1ın
sıch, solange s1e leben Nefesh haya, ine lebendige Seele, 1St alles, W as

also siınd dies auch alle Tiere (Gen K30: 6, / /22) Lebendige Seele 1St
nıcht Besonderes neben dem Leib, sondern das leibhafte Wesen selbst,
sotern VO vöttlichen Lebensatem ertüllt 1St.

Gottes Geıist 1st also 1mM Menschen un:! 1n den anderen Lebewesen wirk-
Sa gegenwärtig. Solange ich lebe, 1St „meın dem 1n mMI1r un!' (zottes
Hauch 1N meılner Nase“, heiflst 1M Buche 10 b (Hı 2739 „Der (elst (30t-
tes hat miıch geschaffen, und der dem des Allmächtigen 1bt mMI1r Leben“

Vgl Jammer, Art. Feld, Feldtheorie, 1n: Hıstorisches Woörterbuch der Philosophie 2 I:
923926
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(Hı 33,4) „ Wenn zurücknähme seınen Geilst un seınen dem sıch
ZOge, verscheiden muüfste alles Fleisch, un ZUuU Staube kehrte der Mensch
zurück“ Hı 4,141.) So heifßt auch 1m Ps 104 VO den Geschöpfen:

nımmst du ihren Atem hın, verscheiden S1e un:! werden wieder
Staub Sendest du deinen dem AaUS, werden S$1€e geschaffen, un: du CT -

das Antlıtz der Erde“ (Ps 104, 294) Finmal heifßt der Atem,; der die
Geschöpfe belebt, ıhr Atem, ıhr Gelilst. Dann wıieder heifßt (zottes Atem,
denn der Atem des Lebens kommt VO CSott un! 1st den Geschöpfen 1U auf
eıt gegeben. uch VO Menschen Sagl der Schöpfter nach Gen 65 „Meın
Geilst soll nıcht auf ımmer 1m Menschen wırksam se1N; denn 1st auch
Fleisch.“ Fleisch 1st der Inbegriff der Vergänglichkeit, und dieser Vergang-
ıchkeıt werden alle Lebewesen un: auch die Menschen überlassen,
WEeNn S1e sterben. Yst das LECUC Leben der christlichen Hoffnung, das Leben
4A4US der Auferstehung der Toten, wırd ein Leben ohne 'Tod se1n, Ww1€e Paulus
schreıbt, weıl Zanz VO Lebensgeıst (zottes durchdrungen un: ihm VE

bunden se1n wird Kor 5,451f.), un! sıch nıcht wıeder VO diesem seinem
schöpferischen Ursprung trennen wırd.

Der e0 1St also 1m Sınne der Biıbel nıcht LLUT ıne Sache des menschli-
chen BewulSstseins, sondern die göttliche Lebenskratt, die uns Menschen CI -

füllt, solange WIr leben Das scheint allerdings welıt entternt se1n VO

heutigen, wissenschaftlichen Verständnis der Lebenserscheinungen.
Denn WIr fassen Leben als ıne Funktion der lebendigen Zelle auf, nıcht als
CLWAS, W as VO  D' außen 1n den Organısmus hineinwirkt w1€ 1n der Bibel der
yöttliche Lebensatem. SO scheint jedenfalls auf den ersten Blick Etwas
anders stellt sıch die Sache dar, WE WIr bedenken, da{ß jedes Lebewesen
angewlesen 1St auf iıne Umgebung, VO der lebt,; in der siıch ernährt
un Man hat die Lebensvorgänge als „autokatalytische“ Prozesse be-
schrieben, die siıch davon nähren, da{ß S1e das Energiegefälle ıhrer Umge-
bung ausnutzen, potentielle Energıe in Entropie verwandeln.“* Das 1st -
mıittelbar anschaulich der Kerzenflamme, die lange brennt, W1€e der
Energievorrat der Kerze reicht. Dıie Kerzenflamm 1st deshalb mıt
rund se1t alter eıt als eın Sıinnbild des Lebens betrachtet worden. Wıe die
Flamme iıhr Leben erhält durch Umsetzung der potentiellen Energıe der
Kerze 1n Warme, erhalten auch WIr Leben durch Nahrung un: At-
INUNS, Das bıblısche Bıld des VO Gott gegebenen Lebensatems 1St darum
aar nıcht weıt entternt VO unNnseI CIM heutigen Verständnis des Lebens als
Selbstorganisation, Ww1e€e I11all auf den ersten Blick meınen sollte. Das bele-
bende Krattfeld des göttlichen Geılstes wirkt dabe!1 durch das Energiegefälle
1ın der Umgebung der Lebewesen hindurch un durch ıhre Fähigkeıt,
aus  CH; die „Flamme des Lebens“ Brennen halten.

Da{iß der yöttlıche Geılst als belebende Kraft iın allen Lebenserscheinungen
wırksam 1Sst, schliefßt nıcht aus, da{fß sıch 1n estimmten Phänomenen be-

Sıehe azu SCHAUCI meıne Systematische Theologıe IL, T991 150%.
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sonders bekundet, auch mi1t besonderer Intensıtät. SO wırd nıcht L1UT PIO-
phetische Begabung,? sondern auch künstlerische Begabung 1n der Biıbel
(Ex 39 1: auch 28;3) auf ıne abe des Geılstes zurückgeführt. F.nt-
sprechendes oilt für die abe der Weisheit (E® 28653 vgl Dtn 34,9) un! der
Einsicht (Jes 5:  5 deren die Könıige 1n besonderem Ma{fe bedürten (2 Sam

Sam 16,2) Im Buche 10b heißt - der Geilst erleuchtet dıe
Menschen, und der Hauch des Allmächtigen macht S1e verständıg“ Hı
32:8) Diese letztere orm des Geisteswirkens kommt dem nächsten,
W as die abendländische euzeılt „Geıist“ verstanden hat, aber han-
delt sıch dabei nıcht die Ausstattung des Menschen generell MI1t Be-
wuftsein un! Selbstbewußtsein. Der „Geıist der Einsiıcht“ wırd nıcht auf eın
Vermögen des Menschen zurückgeführt, sondern bleibt (sottes abe Die-
SCI Gedanke 1st übrigens ga nıcht weıt entfernt VO der platonıschen
These, da{ß Erkenntnis un Einsicht „plötzlich“ auftreten ın einem Moment
der Erleuchtung.®

Der anthropologische Ort solcher Einsicht 1sSt für das Ite Testament
nıcht das Hırn des Menschen, sondern das Herz. Dabe:i oilt das Herz nıcht
als Sıtz eıner besonderen, gefühlsbetonten „Herzenslogik“, sondern durch-
A4USs als S1ıt7z der ratiıonalen Funktionen des Verstandes./ Allerdings sind 1n
bıblischer Sıcht auch die Funktionen vernüniftigen Verstehens iımmer gC-
fühlsbedingt. Das Wehen des yöttlıchen Atems 1mM Menschen hat zunächst
immer den Charakter einer Gemütsbewegung.

An dieser Stelle Afßt sıch 1U  e die rage stellen, ob un W1€e die biblische
Auffassung VO Wıirken des yöttlichen Lebensgeistes 1n der Innerlichkeit
des Menschen sıch auftf die Einsichten heutiger Anthropologie beziehen aßt
Es 1St Ja auffallend, da{fß das Thema Bewulfistsein un! Selbstbewulfstsein be]
den bıblischen Aussagen über d2.S Wıiırken des yöttlichen Lebensgeıistes 1m
Menschen aum 1m Blıck steht. Dafß der Mensch Gegenstände außerhalb
seıner selbst wahrnehmen kann, wird ‚War in den biblischen Aussagen über
den Menschen vorausgesetz(T, aber nıcht besonders betont. „Das Ohr Zu

Hören, das Auge ZUTE Sehen, beide hat Jahwe gemacht“ heißt dazu
TOV Z 13) Es handelt sıch eiınen sewns wichtigen Aspekt menschli-
chen Lebens, das durch den Schöpfergeist hervorgebracht wiırd. ber
wiırd nıcht besonders hervorgehoben den Geisteswirkungen. eım
Selbstbewußfetsein, der Fähigkeit Selbsterkenntnis un!' Selbsterforschung,
1st das anders, jedenfalls 1m Neuen Testament. Der Apostel Paulus
schrieb die Korinther, dafß die Tiefen der Gottheit ZWAar für den „Geıst
der 1t“ unzugänglıch sınd, nıcht aber tür den Gelst (zottes. Denn W1e€e das

Siehe azu Wo. Anthropologie des Alten Testaments, München 1973 61—63, vgl
auch Num H41} Ü

Dazu, und besonders Platon, ED VIL,; 341 cd, 344 b 9 sıehe den Artikel ‚Erleuchtung‘ VO:
Beierwaltes 1n Hıstorisches Wörterbuch der Philosophie 2) 1972 FA
Dazu Wo 68—95, bes 7784
Vgl0 63
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1m Menschen wohnende Pneuma „kennt“, W as ZU Menschen gehört,
kennt und erforscht der yöttliche Geist alles, auch „dıe Tieten der Gottheıt“

Kor Z 10 Das 1m Menschen wohnende un wirkende Pneuma also
„kennt“ den Menschen. Der Mensch 1STt durch den Geıist, der 1in ıhm wirkt,
miıt sıch selbstAT Dennoch wiırd INa  4 nıcht SCH können, dafß Selbst-
bewuftsein un:! Selbsterkenntnis für Paulus die tundamentalen Funktionen
des Geılstes be] seiıner Wirksamkeiıt 1m Menschen sind. Wır werden och
bedenken haben, dafß Selbstvertrautheit un!: das thematische Selbstbewußt-
se1n des Ich unterscheiden siınd. Auf die Gesamtheit der biblischen AUS-
gCH ber den Geılst un: se1n Wıirken 1M Menschen gesehen, steht diese
paulinısche Aussage ohnehıin Rande

Fundamental für das Wıirken des (e1istes 1m Menschen 1Sst A4US5 biblischer
Sıcht eher das Gefühl oder (semut mı1t seiınen Gemütsbewegungen. Das ist
eıne Auffassung, die durchaus auch 1m Rahmen heutiger anthropologischer
Einsichten ınteressant ISt. Dıie Ansıcht, da{fß das Selbstbewußtsein die Basıs
tfür das bewulfste Leben der Menschen bildet, hat Ja in den etzten Jahrzehn-
ten VO  — vielen Seiten her Kritik ertahren. Stammesgeschichtlich 1st das
Wahrnehmungsbewulßitsein VO  — der Umwelt un: ihren Gegenständen ohne
Zweıtel alter und ber viele Stufen hın ausgebildet worden, bevor c5 beim
Menschen ZUu Selbstbewulfstsein kam Vielleicht 1St die Anlage seıner
Ausbildung auch be1 manchen höheren Prımaten, Ww1e€e be] Schimpansen,
vorhanden, obwohl sS1€e dann ın der Regel nıcht aktualisıert 1St. Was raucht
uns jetzt nıcht beschäftigen. Jedenfalls ist das Wahrnehmungsbewulßtsein
viel alter als das Selbstbewulßfstseın. Kants Grundsatz der transzendentalen
Apperzeption, da{fß das „Ich denke“ alle meıine Vorstellungen mu{ß begleiten
können, ’ INa ‚W ar für den erwachsenen Menschen gelten, 1st 1aber be1 wel-
te  3 nıcht Bedingung des Wahrnehmungsbewulßßstseins überhaupt. uch 1n
der Entwicklung menschlicher Kinder geht das Wahrnehmungsbewußtsein
dem Selbstbewulfstsein Ö  I1, mıt dem sıch 1m drıtten Lebensjahr auch die
Ich-Instanz ausbildet.

Das Gefühl hingegen 1St auch 1mM Prozefß der Ausbildung des Wahrneh-
mungsbewulßstseıns ımmer schon vorausgesetztL. Es oeht zurück auf die
Phase der symbiotischen Verbundenheıt des Kindes mıt der Mutter, VOT al-
ler Unterscheidung VO Ich un Gegenstand, eıne Phase, iın der auch das
Urvertrauen wurzelt, m1t dem das ınd der Welt begegnet. ““ Dieses Ver-
trauen schliefßt immer schon eın Mit-sich-vertraut-Seıin e1n, das vielleicht
allen Lebewesen eigen Ist, die stoische 0LREeL0SIS, eın Bei-sich-zu-Hause-
Seın, das War eın Selbstverhältnis impliziert, aber weıt entternt 1St VO Aau5S5-

gebildeten Selbstbewußtseın, weıl aller Unterscheidung VO  3 Ich un: (3e-
genstand vorausgeht. [ )as hat Schleiermacher verkannt, als das Getühl als

Vgl Kanlt, Kritik der reinen Vernunftft, 1781 (A) 9 „ 132
10 Sıehe AaZu: Pannenberg, Anthropologie in theologischer Perspektive, Göttingen 1983,

219{%.
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„unmıttelbares Selbstbewufßtsein“ estimmte.!! Fuür das Gefühl 1st gerade
charakteristisch, da{fß die Dıiıfferenz VO Subjekt und Objekt nN-

dıert, oder vielmehr: Es weı{(ß och nıchts VO  a dieser Dıifferenz. In ıhm Ist,
Ww1e€e Schleiermacher mıt Henrik Steffens sagte, das (3anze des Lebens 1n al-
lerdings unbestimmter We1ise gegenwärtig. Weltbewußtsein un: Selbstbe-
wufltsein sınd 1mM Getfühl un:! seınen „Stimmungen“ ursprünglıch och
nıcht geteılt. Das hat Felix rüger 1ın seiınem Buch Das Wesen der (36-
tühle“, 1928,; mıiıt Recht betont. Das Getühl 1St Ausdruck der ursprünglı-
chen, „symbiotischen“ Verbundenheit des Menschen mıiıt seiıner Umgebung,
die der Unterscheidung VO Gegenständen der Wahrnehmung schon
grunde lıegt un auch der Unterscheidung VO dem besonderen egen-
stand des eigenen Körpers, VO dem WIr schließlich als ‚ich“ sprechen
lernen, nachdem WIr ıh UuUVvVo schon durch den Namen, den WIr VO  e ande-
IC  - hören, unterscheiden un iıdentifizieren ernten. Im Getfühl liegt
dazu L1UTL eın Ansatzpunkt durch die Stiımmungsqualıitäten VO ust un:
Unlust, 1ın denen sıch die gefühlsmäßige Selbstvertrautheit artikuliert.

Dıie unbestimmte Gegenwart des Lebensganzen VO Welt und eiıgenem
Daseın 1m Getühl dürfte übrigens damıt zusammenhängen, da{ß alle Unter-
scheidungen VO besonderen, also endlichen Inhalten 1ın uUulLllscerTemn Bewulft-
se1ın ıne Intuition des Unendlichen vorausseLzen, als deren Einschränkung
alles Bewußfßtsein VON besonderen, endlichen InhaltenVwird. Der
Ansatz dieser Betrachtungsweise findet sıch schon be1 Descartes, nam-
iıch 1n der Bemerkung seiner dritten Meditation, da{ß dıe Idee des Unendlıi-
chen jedem Begrift VO  e Endlichem, also auch der Vorstellung meıner selbst,
vorhergehe Med 3:28) Schleiermacher hat diesen Gedanken 1in der Z7WeEIl-
ten Rede ber d1e Religion aufgenommen: „Alle Endliche esteht 1U

durch die Bestimmung seiner Grenzen, die Aaus dem Unendlichen gleichsam
herausgeschnitten werden muüssen.“ Im Getühl 1st dieses Unendliche uns

ursprünglıch gegenwärtig, allerdings unbestimmt un:! in aller Unterschei-
dung von Gegenständen SOWI1e auch be] der Unterscheidung VO  m egen-
standswelt un! Ich schon vorausgesetzL.

Das Gefühl, das 1m Urvertrauen des Kiındes zunächst der Multter ZUgE-
wandt 1St, sıch dann aber auch den Gegenständen der Umgebung öffnet, -
schliefßt beim Menschen den Raum Jenes Bei-der-Sache-Seins,; das die Wahr-
nehmungsgegenstände als solche 1n ihrer Vielseitigkeit erleben erlaubt
un: nıcht 1Ur als Korrelat VO Trieben. Je mehr der heranwachsende
Mensch sıch selbst, zunächst den eigenen KOrper, VO den Dıngen der e1ge-
NC  a Umgebung unterscheiden lernt und ıhnen schliefßlich als Ich Hs
übertritt, mehr wiırd das Sein be] den Dıngen iın interesseloser Sach-
iıchkeit ein Aufser-sich-Sein, eın Seıin beim andern als eiınem andern. Dabei
bleibt das der Eiınzelwahrnehmung vorgängıige Vertrautsein mıiıt der Umge-

Vgl Schleiermacher, Der christliche Glaube, 1821,
12 Schleiermacher, Reden ber die Religion, L7 55
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bung sowohl für den Prozefß der Diıfferenzierung des Bewußtseinslebens als
auch für die Bildungsgeschichte des Ich ZAHE Subjektivıtät un: persönlı-
cher Identität grundlegend. Die Unendlichkeıt des Getühls überste1gt 1M-
el das Ich un alle dem Ich als Subjekt 7zuzurechnende geistige Tätigkeıt.
S1e eröffnet aber den Bewulßfstseinsraum, aus dem der Phantasıe die FEinfälle
zufallen, auf die auch die Vernunfttätigkeit angewlesen 1St.

Die Unendlichkeit des Getühls implızıert auch eın unthematisches Be:
wufltseın VO Gott, dem eigentlichen Gegenstand des Urvertrauens, der
1aber als solcher erst 1mM Prozefß der Bildungsgeschichte des Bewulßtseins,
nämlich als Resultat der Unterscheidung des Endlichen 1in seiner (sesamt-
eıt VO Unendlichen thematisch werden AAar rst 1m Durchgang durch
die Welterfahrung ann das Gottesbewulßfitsein klare Konturen gewıinnen als
eın Bewuftsein VO derjenıgen Wirklichkeit, die alles Endliche überste1gt
un begrenzt un! AaUus der alles FEndliche hervorgeht.

Es 1st also nıcht das Ich der Grund des BewulßSstseins, sondern die Ausbil-
dung des Ich; des Selbstbewulßfstseins un! seiıner Subjektivıtät 1st ımmer
schon eingebettet in eınen übersteigenden Zusammenhang, 1n 1iıne die
Subjekt-Objekt-Differenz übersteigende Totalıtät, die uns als unbestimmte
Totalıtät 1m Lebensgefühl gegenwärt1g 1st. Der das Ich übersteigende LAl
sammenhang, der 1m Getühl prasent iSt. betritftt aber nıcht NUur das Weltver-
hältniıs des Ich, sondern auch und VOI allem die Sozialbeziehungen, in denen

sıch vorhindet ın der Familie, 1in der ruppe, in der Gemeinschatt mıt
Freunden, 1n der Natıon. Die das Ich übersteigende Präsenz des Geıistes 1mM
Getfühl macht auch dıe Intersubjektivıtät als geistiges Phänomen besser
verständlich. Wır sprechen Ja auch heute och VO Geıist einer ruppe;,
VO Mannschaftsgeıst, VO Zeıtgeist und VO Geıst eiıner Epoche.
Hegel hat solche Wirkungsformen des Geıistes 1mM soz1ıalen Leben als „Oob=
jektiven“ Gelst bezeichnet 1mM Unterschied ZUuU subjektiven Geıist der Indi-
viduen. ber der 1mM Bereich der Intersubjektivität auftretende un wirk-
Samnle Geıist hat ursprünglich nıchts Objektives sıch. Er exıistliert nıcht 1LL1UI

„objektiviert“ 1in soz1alen Institutionen. Der die Mitglieder eiıner ruppe
beseelende Gemeinschaftsgeist, dem jedes Mitglied Anteıl hat, 1sSt in se1-
NenNn erhebenden oder auch niederdrückenden Wırkungen durchaus subjek-
t1V,; hat eıgene Subjektivıtät bıs hın dämonischer Massenhysterie.

Dıie ursprüngliche Bedeutung des Wortes Geilst als Kraftfeld, anschaulich
1m Atem oder 1m Sturm, 1St 1n den Erscheinungen eınes Gemeinschaftsgei-
sStes vielleicht besonders gut nachvollziehbar. Ahnlich 1st aber auch das Wır>
ken des Geilstes 1im einzelnen Menschen verstehen, besonders se1n Wır-
ken 1mM Leben des BewulSstseins, vermuittelt durch das Geftfühl. uch beim
einzelnen Menschen o1bt die Erfahrung erhebender oder auch nıeder-
drückender Geistwirkungen, Stiımmungen, auch 1mM Zusammenhang mıiıt
geistiger Produktion,; nıcht 1L1UL beim Künstler. Ekstatische Erfahrungen
kennzeichnen alles geistige Leben Sıe sind auch Erfahrungen erhöhten 12=
bens. Dabe! eriınnern WI1r uns och einmal daran, dafß 1n der Bibel der Geilst
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VOL allem rsprung des Lebens 1St. Das Bewulfstsein 1St 1ne höhere, intens1-
Vere orm des Lebenss, un alles BewulßfSstsein hat IRWERN Ekstatisches sıch,
eın Hınaussein ber das blofßse Ich 29 Sein beim anderen. Bewußtsein un:
Selbstbewußtsein sınd Außerungen des Geıistes,; der 1in uns wirkt, aber dem
(Gelst nıcht gleichzusetzen. Der Geıist, vermuittelt durch das Lebensgefühl,
1St Bedingung VO Bewulitsein un: Selbstbewulßstsein, aber nıcht UMSC-
kehrt

Welche Bedeutung kommt 1U  aD} aber dem Ich un! der Tätıgkeıit der Ver-
nunft 1mM Zusammenhang der Wıirksamkeit des Geilstes 1M Menschen?
Beide haben 1n der Tats wıe die philosophische Tradition vesehen hat,
mMI1t der Einheıt der Erfahrung Lun, das Ich mı1t der subjektiven, dle Ver-
nuntft mi1t der objektiven Einheıt der Erfahrung. In beiden bekundet sıch das
Wıirken des Geıistes, der als Geilst des eınen Gottes Einheit des Mannigfalti-
CI begründet. Das entspricht der alten Lehre VO der pannung LONnNOS) des
Geıistes, die sowohl das Leben des Menschen als auch den gaNzZCH Kosmos
zusammenhält. In den biıblischen Texten trıtt diese Funktion des Geilstes
wenıger hervor, WCI111 I1a  b nıcht All das Wırken des Heıligen Geılistes in der
neutestamentlichen Pfingstgeschichte und andere Außerungen ber die
Einheıt des (zelstes denkt, der dıe Glaubenden ZUr Gemeinschaft verbindet,
oder auch die trinıtarısche Funktion des (zelstes als Band der Gemeinschaft
des Sohnes mıiıt dem Vater, eıner Gemeıinschaft, 1n die die Geschöptfe einbe-
o  Nn werden sollen. [Das Interesse an der theoretischen Funktion des (2e1+
stes be1 der Vereinigung des Mannigfaltigen 1sSt eher 1mM griechischen Denken
thematisch geworden, konnte aber 1mM christlichen Denken als verwandt
empfunden und übernommen werden. Maisgebend dafür wurde der OgOS-
begriff, spater auch der der Vernunft, besonders der diskursiven oder dia-
noetischen Vernunft. ach Kant faßt zunächst der Verstand das annıg-
faltige der Anschauung ın synthetischer Einheit ZUSaAIMNMECN, sodann
integriert die Vernunft die Verstandeserkenntnisse ıhren regulatıven
Ideen Überholt 1St dieser Konzeption heute VOT allem die Verhältnisbe-
stımmung VO Verstand und Vernunftft, aber auch die These, da{f die synthe-
tisıerende Tätıgkeıt VO Verstand und Vernunft auf der „transzendentalen
Einheıit der Apperzeption“ eruhen soll Dıie Einheit des AIch denke“, das
alle meıne Erfahrungen begleiten soll, 1st selber erst e1in Produkt der Erfah-
LUNS, nämlich des Prozesses der Identitätsbildung der Indiıviduen. uch die
Anfänge VO Vernunft 1n Leben gehen der Ausbildung des Ich VOI -

AUsSs un sınd dafür schon konstitutiv, nıcht umgekehrt. Für sıch SC  INMEN
1st das Ich 1Ur eine Augenblicksgröße, nämlıch Selbstbezeichnung des Je*
weıls Redenden un! Handelnden. rst 1mM Proze{fß der Identitätsbildung gC-
wınnt das Ich mıt Hılfe des Gedächtnisses und der Vorstellung seıiner selbst

13 Zur komplexen Begriffsgeschichte des Vernunftbegriffs sıehe en Artıkel 1ın Hıstorisches
Wörterbuch der Philosophie L 2001, 748—8623

14 Vgl Kant 1781), 787 (B) 131 {t.
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Einheit un: Stabilität. !” er Proze{fß der Vereinheitlichung uUunNseIer Ertah-
runNngsceN, den WIr als Tätigkeit der Vernunft bezeichnen, vollzieht sıch also
sowohl 1mM Hınblick auf dl€ Vielfalt der Wahrnehmungen un:! Vorstellungen
als auch 1m Hinblick auf die Subjektivıtät des Menschen selbst, die ihrerseıts
schon se1ın Produkt ISt Dabe:1 wiırken, auf dem Hintergrund des Gefühls,
die soz1ıale Sıturertheit, die FEintfälle der Phantasıe un das Gedächtnis MIt
Die 1mM Getühl prasente, subjektiv-objektive Totalıtät des Lebens wiırd
durch das ach Einheıt suchende Wıirken der Vernuntt für Bewulßit-
se1n eingeholt. Dabei überste1gt aber das Unbestimmt-Unendliche, das 1m
Gefühl prasent 1St, jede gefundene FEinheit und Systematık der Vernuntft und
erst recht d1e Einheıt uNseI CS Ich Als Konstitutionsgrund aller FEinheıt

Erfahrung un:! auch unNsercs Ich wiırd jener unendliche rund thema-
1sıert 1n philosophischer Theologie dem Namen des Eınen Gottes,
der u11ls als Gelst 1m Leben unNnserIrcs Bewulfitseins gegenwärtıig 1St

Wo der in uNseTECIN Bewußtseinsleben wirkende Geıist uUu1ls ausdrücklich
als der (eist des einen (zottes thematisch wiırd, sprechen WI1r VO „heilıgen
Geist“, der für uns Christen durch die Gemeinschaft MItTt Jesus Christus VeCI-

mittelt 1St. Es 1st der „Geıist der Sohnschaft“, der Jesus mı1t dem Vater verbin-
det un! dem WIr durch Jesus Anteıl haben (Röm 8;15) Dıieser heilige
Geilst 1St eın anderer als das yöttliche Kraftteld, das VO  S der Schöpfung her
Ursprung allen Lebens 1St un das sıch 1mM Bewußtseinsleben der Menschen
1ın besonderer Weıse manıtestiert. Der „heilige Geıist“ unterscheidet sıch da-
VO  - 1Ur durch die besondere Weı1ise der Gegebenheıit: Wiährend WAar alles
Leben AaUusSs dem Schöpfergeist (sottes hervorgeht, bleibt doch nıcht ımmer
diesem rsprung verbunden. Das oilt auch VO dem Geistesleben unNnseICS

Bewulfistseins. Es hat eiıne Tendenz, sıch VO seinem yöttlichen Ursprung
lösen und verselbständigen. Die Bibel spricht dann VO „unsauberen
Geıistern“, VO denen Menschen besessen sınd un! die durch Jesus Christus
ausgetrieben werden (Mt 6, 16, 6,18 u.Ö.) ach Sam 18,10 und 9
sandte (Gott selbst dem Könıg Saul eiınen bösen Geıist, der ıh in Melancho-
lie vertallen 1eß Oft 1St CS das Ich der Menschen, das sıch VO göttlichen
Ursprung allen Lebens abwendet, sich ganz auf sıch selbst stellen.
Das 1St der „Geıist der elt  D3 den Paulus K5ETr ZETE dem Geıist, der VO  }

(3Oft kommt, entgegensetzt. '° Obwohl alles Leben aus dem Geilst (sottes
kommt und VO seiner Gegenwart, seinem Wirken abhängıg leibt, wendet

sıch doch VO ıhm ab, bleibt seinem göttlichen Ursprung nıcht dauerhaft
verbunden un! 1St dem Tode vertallen. Hıngegen 1St der Geılst Christı der

15 Vgl azu: Pannenberg, Anthropologıe 1n theologischer Perspektive, 194—-217, bes.
205 Hs f)

16 Zum Verhältnis dieser Aussage AT stoischen Lehre VO dem die Welt durchwaltenden und
im Menschen wirkenden Pneuma vgl Thiselton, The First Epistle the Corinthians, Grand
Rapıds 2000, 260+ Der Gegensatz besteht jedoch hauptsächlich 1n der Welttranszendenz des bı-
blischen Gottes, während der Gedanke einer Teilhabe der menschlichen Seel göttlichen
Pneuma siıch auch 1im &indet (ZU Gen G3 Hı 373 Gen DE vgl ben 2
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Geilst der Gemeinschatt mı1t (3ö1ft dem Vater, der Geilst der Sohnschaft, der
denen dauerhaft gegeben 1St, die mı1t Jesus Christus verbunden sind, un: ıh-
He  } darum das Leben auch ber den Tod hınaus verbürgt (Röm S, 11) Es 1sSt
wichtig verstehen, da{fß dieser Gelst eın anderer 1St als der Schöpfergeıst,
AaUusS dem alles Leben, auch das Leben uNseICcS Bewulstseins, kommt. Darum
kommt auch der e.0ı uUunNnseres ewußten Lebens 1n seıine WYahrheit erst da;

se1nes gyöttlichen rsprungs eingedenk 1st und ıhm als „Geıist der
Sohnschaft“ verbunden S

Vielleicht ann das biblische Reden VO Geilst als Ursprung des Lebens
auch einer Neubegründung und Neufassung der Philosophie des Geistes
beitragen, VO der eingangs geEsagT wurde, da{fß ihre Begründung auf den
Begriff des Selbstbewulfstseins un! des Ich heute problematisch geworden
1St. Dıie ähe der biblischen Auffassung VO (elst als dem yöttlıchen)
Ursprung des Lebens den vorsokratischen un stoıschen Pneumalehren
Mag hilfreich se1ın für die Erneuerung einer auch philosophischen Plausıbi-
lıtät eines solchen Geistverständnisses als Alternatıve ZUur iıdealistischen
Begründung der Geistphilosophie auft die 1Ur scheinbar tragfähige un
nıcht unantechtbare Basıs VO Bewulfitsein un: Selbstbewußtsein. Wenn
Bewuftsein un: Selbstbewußtsein 1n ıhrer Funktion als Basıs für die ber-
ZCUSUNS VO der Realıität des (Geılstes als eiıner selbständıgen un: fur alle
Erfahrung fundamentalen Realität heute tragwürdig geworden sind,
heißt das och nıcht, da{ß sS1e nıcht auf eıner tiefer legenden Grundlage für
1ine Philosophie des Gelstes un: 1n einem dadurch eröffneten weıteren
Zusammenhang sehr ohl als „geistige“ Phänomene würdıgen sınd, Ww1€
das 1er andeutungswelse zeıgen versucht wurde.
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